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Jörn Vielfalt fertigte einen kunſtvollen Rollſtuhl fü⸗ 
fie an, in dem fie herumgefahren werden konnte; Thereſe 
freute ſich über dieſe Erfindung wie ein Kind und machte 
Jörn durch ihre Lobesworte und zwei blanke Taler ganz 
ſtolz und froh. . 

War ſie ſonſt von früh bis ſpät treppauf, treppab auf 
den Betnen geweſen, ſo ging's jetzt allerdings langſam, und 
meiſtens mußte fie ſtill in der Vorderſtube ſitzen. Dort hatte 
ſie ihren Platz am Fenſter und konnte jeden über den Hof 
gehen ſehen. 

Anfangs glaubte ſie noch an ihre Wiederherſtellung; mit 
der Zeit wurde es ihr klar, daß es ſo bleiben würde. Sie 
nahm es als Strafe Gottes, weil fe nur an das Zeitliche 
gedacht und das Ewige ſo außer acht gelaſſen hatte. Jetzt 
fand ſie Muße zum Nachdenken und mußte dankbar ſein, 
daß ſie noch zu rechter Zeit eine ſo gründliche Warnung er⸗ 
hielt. Tage und Wochen und gar Monate grübelte ſie, dann 
kehrten ihre Gedanken in die alten Bahnen zurück, began⸗ 
nen wieder in Küche und Stall umherzuwandern und wo 
ſte ſich ſonſt am häufigſten aufgehalten hatte. Da mußte 
Stine den ganzen Tag lang ihre flinken Füße brauchen, 
wie es Thereſe einfiel, mußte mit Aufträgen hierhin und 
dorthin laufen und dann gründlich berichten, was ihre jun⸗ 
gen Augen unterwegs erblickten. 

Auf diefe Weiſe währte es nicht lange, bis Stine Kruſe 
alles mit Thereſes Augen ſah, mit ihren Ohren hörte und 
die geſtrenge Meinung mit Thereſes eigenen knappen Wor⸗ 
ten kundgab. Stines ganzes Weſen bekam etwas altväter⸗ 
lich Strenges, denn fie hatte auch einen ſcharfen Verſtand 
und gutes Begriffsvermögen. 

Nach Beendigung der ärgſten Tagesarbeit mußte ſie bei 
Thereſe bleiben und ihr Geſellſchaft leiſten, und dadurch war 
jede Minute beſetzt. Thereſe lehrte ſie alles Erdenkliche, 
was ſie in ihrem langen, arbeitsreichen Leben an Kennt⸗ 
miſſen geſammelt hatte. 

Anfangs fiel es dem Geſinde ſchwer, ſich mit den ge 
ſtreugen Worten aus Stines jungem Munde abzufinden; 
doch als ſie merkten, daß ſie in allem wohlbewandert und 
welt über den Durchſchnitt Beſcheid wußte, nahmen ſie es 
leichter hin. 

Stine hatte vieles von Jungfer Dortheas Sachen ge⸗ 
erbt, und bald unterſchied fie ſich in ihrer Tätigkeit und 
Kleidung, ihrer Redeweiſe und ganzen Haltung von allen 
Frauen und Mädchen auf dem Hof. Da ſie die Kleider der 
Jungfer trug, begann man, ſie Jungfer Kruſe zu nennen, 
zuerſt wohl zum Spott; dann aber bürgerte es ſich ein, und 
bald hieß ſie bet allen ſo. 

Über Björndal ging Jahr und Tag hin — und die 
Sötzue konnten fetzt als erwachſen gelten. 


Bromberg, den 24. Januar 


Der junge Dag war meiſtens im Walde, im Herbſt und 
Winter zum Holzſchlagen und Abfahren; im Sommer zog 
er auf Jagd und ſtrich weit hinaus, unendlich weit nach 
Weſten und Norden, ja, bis zu den Almen ins Hochgebirge 
hinein. Wie ſeine Väter wurde er bald das gefährlichſte 
Tier im Wald — und Bär und Wolf, Luchs und Elch, Fuchs 
und Marder, Adler und Habicht, alle nur erdenklichen Tiere 

Mit Tore war es anders. 
jagte und erlegte er. 

Auch er hatte den raubtierſtarken Körper ſeiner Väter 
und deren mächtige Geſtalt, aber er war heiterer und neigte 
mehr den Freuden des Lebens zu. 

Zu wiederholten Malen hatte ihn der Vater vor ſeiner 
großen Schwäche, ſeinem Hang zum ſchönen Geſchlecht ge⸗ 
warnt; ſie trat mit den Jahren immer ſtärker hervor, und 
bald ging von ihm das Wort über das ganze Land, noch ſei 
die Jungſer nicht geboren, die ſich vor der Macht ſeiner 
Augen retten könne. 

Obgleich jeder es wußte und man glauben ſollte, er ſei 
ein Schrecken für alles Weibervolk, umflatterten ihn doch 
Frauen und Jungfrauen wie Motten das Licht, wo er auch 
auf Fahrten oder Einladungen auftauchte. 

Er wurde in die Stadt geſchickt, um mehr als ein ge⸗ 
wöhnlicher Bauer zu werden — vielleicht auch, um eine 
Weile aus der Gegend wegzukommen; es ging in der Stadt 
nicht beſſer, als zu Hauſe, und er kam wieder heim. 

Man ſagte ihm nach, es habe ſich ſeinetwegen fo manche 
Jungfer die Augen ausgeweint, in Stadt und Land, weit 
und breit. 
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Seit die neue Straße nach Björndal beſtand, betrat kei⸗ 
nes Menfchen Fuß mehr den alten Weg. Keiner war ſeit⸗ 
dem mehr beklommenen Herzens am Abgrund des Jung⸗ 
frautals vorbei gefahren oder gewandert, aber von der 
Schlucht wurde mit den Jahren nur um ſo mehr geredet, 
und ein jeder wußte von dem alten Wege. Weſtlich davon 
ſtiegen die Felsklippen wie ſchwarze Trolle gen Himmel, 
öſtlich ſtürzte der Abgrund ins Dunkel hinab. Droben in 
den Klippen ſchrieen Eulen und andere unheimliche Weſen, 
und Steine, durch Froſt und Sturzbäche gelockert, polterten 
die Halde hinunter. Am Wegrand drunten lag ein kleines 
Gebirge von großen und kleinen Steinen, die Froſt und 
Feuchtigkeit von Jahrtauſenden hatte hinabrollen laſſen. 
Bäume wuchſen auf den größten Blöcken, die wie kleine 
Berge aus dem Jungwald ringsum aufragten. Zwiſchen 
dieſen Steinen wuchſen Blumen, Kräuter und Farne. 
Schlangen und Kröten, Eidechſen und allerhand Getier 
wimmelte und lebte im Schatten zwiſchen Geſtein, Gebüſch 
und Farnen. Zur Herbſt⸗ und Frühlingszeit und an ſom⸗ 
merlichen Regentagen ſickerte, tropfte und rann es hier von 
Waller — — — Den Boden der Schlucht öſtlich des Weges 
konnte keines Menſchen Blick erreichen, Bäume und Büſche 
verdeckten ihn, Blumen und Pflanzen wucherten herauf. 
Und aus dem Abgrund ſtiegen Tag und Nacht wunderliche 
Laute. Viele meinten, es ſei ein Waſſerlauf, der ſich dort 
unten ſchlängele und unter den Schatten in der Tiefe rieſele 
und gluckſe — aber die Alten wußten es beſſer — — — 

Alleuthalben in der Gegend wurde die Schlucht nur 
voller Furcht erwähnt, und kein Chriſtenmenſch durfte ſich 


mehr dorthin wagen. Hu alter Zeit hatten ſich unvernünf⸗ 
tige Menſchen bei ſinkendem Abend doch auf dieſen Weg ge⸗ 
traut. Niemand ſah ſie je mehr wieder. Ja, die Alten 
konnten etwas erzählen — — — Geſchändete Jungfrauen, 
die ſich oder ihrem Kinde das Leben genommen hatten, und 
andere Unglückliche, die nicht in geweihter Erde ruhten — 
die wohnten im Abgrund des Jungfrautals. Darum ver⸗ 
mochte kein Blick die Schatten hier zu durchdringen, darum 
hörte man dort unten Tag und Nacht weinen. Selbſt bei 
klarſtem Wetter konnte abends Nebel über der Tiefe auf- 
ſteigen. Wer ſcharfe Augen hatte, ſah, daß es keine Nebel 
waren, ſondern nackte Jungfrauen, die mit gelöſtem Haar 
tanzten. Dann ſtiegen jo ſelig lockende Klänge auf, daß kein 
lebender Menſch ihnen zu widerſtehen vermochte. Wenn es 
droben an der Steinhalde rumpelte und donnerte, trieben 
Huldren, Trolle und verirrte Seelen ihr Unweſen, und dann 
mochte ſich bekreuzigen, wer es hörte. 

Auf Hovland, dem großen Gut öſtlich der Borglander 
Straße, ſtimmte man die Geigen zum Feſt. Die geſamte 
Jugend der Gegend war geladen — alles, was etwas bedeu⸗ 
tete. f 

Auch aus Björndal kam ein Wagen. Er brachte nur 
einen Gaſt und das war Tore. 

Alle Blicke folgten ihm bei der Ankunft. Einen ſo hüb⸗ 
ſchen Menſchen ſah man nicht alle Tage. Sein Blick war 
Gefahr, ſein ganzer Körper Kraft und Schwung. Doch 
heute abend war dieſe Gefahr nicht ſo groß; denn es wur⸗ 
den viele vornehme Gäſte erwartet, ſogar von Borgland 
her. Dort weilte zurzeit viel Beſuch; feine Leute aus der 
Stadt, und alle waren nach Hovland geladen. 

Sie kamen nicht zu Wagen, ſie kamen den kurzen Weg 
zu Fuß — denn für junge Leute iſt es ein Vergnügen, auf 
ein Feſt zu wandern und dann vom Feſt wieder heim. Es 
glänzte von Uniformen und blitzte von blanken Stiefeln, 
Knöpfe und Schnallen funkelten, junge, forſche Augen ſtrahl⸗ 
ten, Säbel raſſelten, als die Jugend von Borgland einzog, 
und voran, wie von dieſer ganzen leuchtenden Pracht ge⸗ 
Fragen, Eliſabeth von Gall auf Borgland, die ſchönſte von 
allen. 

O nein — in dieſer ſtrahlenden Geſellſchaft drohte an 
dem Abend keine Gefahr von Tore Björndals Augen. Hier 
waren Offiziere aus den vornehmſten Familien des Landes, 
Söhne alter Geſchlechter, Soldaten im Heere des Königs. 

Wer beachtete an einem ſolchen Abend einen Sohn dieſer 
Gegend — ja, einen Sohn des dunklen Waldes im Norden? 

Schlank und ſchweigſam ſtand Tore mit gekreuzten Ar⸗ 
men, als die Herrſchaften von Borgland hereintraten. Alle, 
die auf Hovland verſammelt waren, warteten ungeduldig — 
warteten einzig auf die Vorglander. Alle Luft, alle Reden 
dämpfte die Spannung — ; 

Alle erhoben ſich von den Stühlen, alle Geſichter wand⸗ 
ten ſich zur Tür, als ſie kamen. 5 

Nur einer ſtand unbeweglich ſtill, und das war Tore. 
Er ſtand mit dem Rücken gegen die Tür, die Arme über der 
Bruſt — und rührte weder Hand noch Fuß für die Ankom⸗ 
menden. Wie auf gemeinſame Verabredung grüßten die 
Borglander mit unnahbarem Nicken und herablaſſendem 
Lächeln alle ſchon Verſammelten. Nur die Wirte auf Hov⸗ 
lank begrüßten fie mit Händedruck. 

Tore ſah ſie vorbeigleiten, gewahrte das gnädige Nicken 
und ſtand wie zuvor. Sie gingen ihn nichts an. 

— Aber — ging vielleicht er ſie etwas an? War ſein 
Name bis nach Borgland gedrungen? 

Fräulein Eliſabeths Augen hatten auch ihn geſtreift, 
jetzt kehrten fie mit ſorſchendem, wachen Blick zu feinem 
Platz zurück. Sie kannte ihn vom Sehen in der Kirche, aus 
jüngeren Jahren. Daher wußte ſie, wer er war. 

War das Gerücht vom Wohlſtand auf Björndal Fräu⸗ 
lein Eliſabeth zu Ohren gekommen, oder was man ſich von 
der Macht ſeiner Augen und ſeinem gefährlichen Treiben 
bei den Frauen zuflüſterte? 

Fiedeln und Gamben und Geigen ſangen, 
Klarinetten, Oboen und Flöten klangen 

Tore ſtand immer noch mit gekreuzten Armen da, als 
Fruulein Eliſabeth aus dem Licht des Saales auf die Tür 
zur Diele zuſchritt. Streiften ihn nicht ihre Blicke im Vor⸗ 
übergehen? Und ging ihr Fuß dieſen Weg um ſeinetwillen? 

Bedeuteten ihr alle dieſe Kavaliere ſo wenig? Oder 
hatte fie alle hier in ihrer Gewalt, nur dieſen einen nicht? 
Nahm dieſer eine deshalb ihren Sinn gefangen? Sie ging 
in die Diele hinaus, kehrte jedoch ſchnell wieder zurück. 


Ihre Augen ſprühten Feuer, als ſie ſich ihm zuwandte. 

„Warum tanzt Ihr nicht?“ fragte ſie und trat, ohne eine 
Antwort abzuwarten, dicht auf ihn zu. „Tanzt Ihr einen 
Tanz mit mir?“ f 

Er nickte und hob den Blick — er begegnete voll dem 
ihren. Da ſpürte ſie die Gefahr dieſer Augen, auch ſie, Eli⸗ 
ſabeth von Gall. Alles Gerede war alſo nur zu wahr. 

So ſind des Schickſals Wege. — 

Tore hatte nun die ganze Zeit dageſtanden und über 
ſeines Vaters Worte nachgedacht — über ſeine Mahnung, 
ſich nicht gehen zu laſſen und ehrlicher Leute Töchter nicht 
zu verführen. Es war, als hätte ihn eine Hand zurückge⸗ 
halten, heute abend zu tanzen. Und jetzt reizte gerade ſeine 
tiefe Nachdenklichkeit und Verſunkenheit die ſtolze Eliſabeth. 
Ihrer Kavaliere müde, mit denen ſie ſich ſchon Tag für Tag 
beſchäftigte, wollte und mußte ſie gerade mit ihm tanzen, der 
ſich von dem hellen, feſtlichen Saal fernhielt. 

Arme Eliſabeth von Gall! f 

Sie war ſtark wie ſo mancher Mann und ſchwach wie 
ſo manche Frau. - 

Sie beſaß ein ſchönes Pferd, das liebkoſte und ſtreichelte 
ſie gern. Aber dann wieder ſchlug ſie es mit der Peitſche 
und ſtachelte es mit ſcharfen Sporen an, daß es vor Schmerz 
zitterte. Auch einen feinen hübſchen Hund hatte ſie. Auch 
den ſtreichelte ſie oftmals wild mit der ganzen Hitze ihres 
Blutes. Und dann peitſchte ſie ihn durch. Sein angſtvolles 
Heulen half ihm nichts, ſie peitſchte ihn um ſo mehr. 

So war Eliſabeth von Gall, und ſie hieß, wie ſchon ihre 
Mutter, die „Böſe“. Die Männer aber nannten ſie die 
„Schöne“. 

Sie liebte es, die Männer zu erobern, ſie heiß und toll 
zu machen — und ſie dann gleichmütig durch einen einzigen 
Eiſesblick erſtarren zu laſſen. Das war ihre Art. 

Suchte ſie etwas im Leben? Suchte ſie etwas unter den 
Männern? Ja, das tat wohl auch ſie. Aber alle wurden 
willenlos weich, wenn ſie mit Blicken und Worten 
ſchmeichelte. 

Darum ſuchte ſie vielleicht einen Willen, ſo ſtark wie den 
ihren, oder einen noch ſtärkeren. Einen Mann, der Mann 
war — auch ihr gegenüber. War dies der Grund, daß ſie 
aller Sitte zum Trotz ihn aufſuchte, der den Freuden des 
Tanzes nur zuſah? 

Dachte ſie an das, was ſie über ihn gehört hatte? Ge⸗ 
lüſtete es ſie, ſeinem gefährlichen Blick zu begegnen und die 
Stärke ſeines Willens zu erproben? 

Dann tanzten ſie in den Saal hinein, Fräulein Eliſa⸗ 
beth und Tore. Weshalb folgten ihnen alle Augen? 

Etwa, weil ſie ſchöner waren als alle anderen, oder, weil 
ſie ſo prächtig zuſammenpaßten? — — der Gründe gab es 
wohl viele — — : 

Generationen hindurch ſaßen die von Bocgland und 
Björndal in dieſer Gegend — niemals hatte man ſie ſich 
grüßen ſehen. Mißachtung und Haß hatten es verhindert, 

Und jetzt tanzten die Jungen zuſammen, in dieſem 
Saal, an dieſem Abend — — — 

Alle verwunderten ſich — denn Fräulein Eliſabeth ver⸗ 
ſchwendete lächelnde Blicke und ſpielende Worte, und auch 


Tores Antlitz ſtrahlte und glühte und ſeine Augen funkelten 


herrlich wild. 

Sie tanzten dieſen Tanz zuſammen, ſie tanzten mitunter 
auch mit anderen, meiſtens aber miteinander, und oft 
ſtanden ſie und wechſelten leichte Scherzworte. 

Doch auf Hovland gab es eine Tochter, ein reifes, er⸗ 
wachſenes Mädchen. Ihretwegen war Tore hierher ein⸗ 
geladen worden. Sie war ihm ſchon vorher einmal be⸗ 
gegnet und hatte eine tiefe Liebe zu ihm gefaßt. Daher war 


ſie ſchnell bei der Hand, als ſie Tore einmal allein fand, 
und dann tanzte er mit ihr. 


Fräulein Eliſabeth tanzte immer noch jeden einzelnen 
Tanz, aber ihr Lächeln war verſchwunden. Folgten nicht 
ihre Blicke dem einen einzigen, wenn er vorüberglitt, wur⸗ 
den nicht ihre Wangen bleich vor Zorn, wenn ſie ſeine 
Tänzerin betrachtete? ; 

Zwiſchen den Tänzen gab es Erfriſchungen, und lauter 
und immer lauter klang das Lachen und Reden durch den 
hohen Saal. Noch vor Ende des Feſtes brach Fräulein 
Eliſabeth auf. Sie fühle ſich nicht recht wohl, ſagte ſie, und 
bat ihren letzten Tänzer, ſie nach Hauſe zu begleiten; es war 
der Löwe des Abends, Leutnant Ludwig von Margas. 


(Fortſetzung folgt.) 


Be 


u Rt A am 
Damit der Winterſport nicht ſchade 
Von Dr. med. Martin Bruſtmann⸗ Berlin. 
Für einen großen Teil der Anhänger des Winterſports iſt 


die Zeit und Gelegenheit für ihren Lieblingsſport ſehr ein⸗ 


geſchränkt und die Möglichkeit, ſich in einem ſorgfältigen Trai⸗ 


ning auf fie Jorzubereiten, nicht immer in genügendem Maße 
gegeben. So kommt es, daß ſich der Winterſportler meiſt raſcher 
als in anderen Sportarten an größere Leiſtungen heranwagen 
muß; die Belaſtung ſteigt ſchnell, die Ermüdung wird nicht 
immer voll ausgeglichen, und müde Organe ſind erfahrungs⸗ 
gemäß der Abnutzung und dem Unfall mehr ausgeſetzt 
als friſche. 

Das trifft beim Ski⸗ und Eislauf beſonders auf die Gelenke 
zu. Ski⸗ und Eislauf ſind Gleichgewichtskünſte und verlangen 
von den Gelenken ſowohl eine vergrößerte Ausnutzung ihrer 
Beweglichkeit als auch eine Erhöhung der Druck⸗ 


beanſpruchungen. Der Erfolg iſt die bekannte Zunahme der 


Winterſportunfälle, die um ſo größer werden muß, je mehr 
Menſchen aus der Etene nach den Winterſportorten hinſtrömen 
und je mehr Menſchen höherer Altersklaſſen ohne anderweitige 
Sportgewöhnung ihre Neigung für die Winterſporte betätigen. 

Im Winteriportrevier fallen dem Sportarzt drei Gruppen 
von Schädigungen auf, die den oft kurz genug bemeſſenen 
Winterurlaub der Erholung⸗ und Freudenſuchenden verkürzen, 
unwirkſam machen, oder in Schaden umkehren. Sie beſtehen 
in der Ungewohntheit des Klimas, der Ungeübtheit der Be⸗ 
wegungsform und der ungenügenden Anpaſſung an den An⸗ 
ſtrengungsgrad. Jeder Höhenunterſchied gegen den gewohnten 
Aufenthaltsort, und betrage er auch nur wenige hundert 
Meter, verlangt eine gewiſſe Anpaſſung des Kreislaufs, ſelbſt 
dann, wenn keine erhebliche körperliche Mehrarbeit geleiſtet 
wird. Schlafloſe Nächte und geringere Erholung ſind die 
Folge, wenn man dieſe Erfahrung außer acht läßt. Der Witz 
der erſten beiden Tage in ungewohnter Höhe iſt: Zuerſt nur 
eine gewohnte Bewegung, alſo Gehen und langſames Steigen, 
aber mit häufigen kurzen Ruhepauſen. Nur ſo lernt der 
Kreislauf ſeine Reſerven ins Spiel zu bringen und übt ſeine 
Erholungsfähigkeit : 

Die verbrennende Kraft der Höhenſonne iſt bekannt genug, 
um genügend Mittel auf den Markt zu bringen, mit der man 
ihr begegnet; aber der richtigen und rechtzeitigen Anwendung 
ſteht die Eitelkeit entgegen, ſobald wie möglich wie ein „Zünf⸗ 
tiger“ auszuſehen, und es gibt genug hellhäutige, pigmentarme 
Menſchen, denen ein wolkenloſer Sonnenhimmel über glitzern⸗ 
dem Schneefeld eine blaſenziehende Hautentzündung mit Fieber 
und darauf folgender Schwäche und Überempfindlichkeit ſchafft, 
die den weiteren Aufenthalt im Hochgebirge zu einem ſchwie⸗ 
rigen Verſteckſpiel vor der drohenden Sonne macht. Die An⸗ 
wendung von Deckſalbe und Schutzbrille ſchon auf der Anfahrt 
dum Winterſportrevier iſt eine vielleicht belächelte, aber nütz⸗ 
liche Vorſicht, die dem Empfindlichen Leid und Zeit erſpart. 
Beſonders die Lippenverbrennungen können ſelbſt wetterharten 
Bergfexen Schmerzenstränen entlocken, und hier iſt der merk⸗ 
würdige Fall gegeben, wo ein kußfeſtee Lippenſtift auf rauhen 
Männerlippen keineswegs höhnende Verachtung, ſondern ſach⸗ 
verſtändige Bewunderung auslöſt. 

Solange der arbeitende Körper genug Wärme hervor⸗ 
bringt, laſſen ſich die Wärmeverluſte durch Kälte und Wind auf 
unſchädlicher Höhe halten; wenn aber infolge von Müdigkeit 
und Hunger die Bildung von Arbeitswärme nachläßt, muß 
durch Nahrungszufuhr der Brennſtoffvorrat aufgefüllt und 
angefacht werden. Fett mit ſeinem hohen Kaloriengehalt wäre 
ein idealer Brennſtoff, wenn es nicht umſtändlich und lang⸗ 
weilig erſt verdaut werden müßte; Zucker iſt viel raſcher im 
Kreislauf und als menſchlicher Sportkraftſtoff ſeit Jahr⸗ 
zehnten allgemein bekannt und in der Zuſammenſetzung mit 
Fruchtſäuren raſch beliebt geworden. 

Wichtig zu wiſſen iſt, daß der ermüdete Körper wenig 
Verdauungskraft hat, alſo durch große Mengen und langſam 
verdauende Stoffe nur belaſtet wird. Der hochgradig er⸗ 
müdete oder gar erſchöpfte Menſch im Hochgebirge wird da⸗ 
durch wieder in Gang gebracht und warm gemacht, daß ſein 
Körper veranlaßt wird, unter vernünftigen Bedingungen ſeine 
Notreſerven herzugeben. Dieſe vernünftigen Bedingungen 
find: zuerſt Nachſchub von Brennſtoff und dann Anſachung der 
Funktion durch Reizmittel wie — Alkohol. Sie bewirken zuerſt 
elne Steigerung des geſunkenen Blutdrucks und eine Erhöhung 
ves Schlagvolumens des Herzens ſowie eine Mobiliſierung 


der Alkalireſerven. Alkohol als Kohlenwaſſerſtoff liefert durch 
feine Verbrennung ſogar Wärme und Energie; Kafſee, Tee, 
Kakao, Schokolade enthalten die Nährſtoffe Zucker und Milch. 
Hier beim Ermüdeten oder Erſchöpften liegt die ſinnvolle An⸗ 
wendung dieſer fälſchlich „leiſtungsſteigernd“ genannten Mittel. 
Es iſt irrig, dem trainierten, friſchen Sportsmann zur Über⸗ 
höhung feiner Leiſtung Alkohol oder Alkaloide geben zu wollen. 
Bei ihm wirken fie durch Überſteigerung des Startfiebers und 
Störung der feinften Bewegungskontrolle faſt immer ſchädlich. 
Nicht leiſtungsſteigernde, ſondern leiſtungsſteuernde Mittel 
ſollten fie heißen, da ſie uns den Einſatz der Reſerven zeitlich zu 
ſteuern geſtatten. Ihre richtige Anwendung beim Ermüdeten 
iſt: während kleiner Ruhepauſen jeweils in kleinen Mengen, 
zuſammen mit ein wenig Nahrung, lieber häufiger wenig als 
zuviel auf einmal. Zuviel von ihnen macht hinterher ſchlaflos 


Die Ungeübtheit der Bewegungsform, alſo die un⸗ 
verſtandene und unbeherrſchte Technik, verurſacht die große 
Häufung der Winterſportunfälle, die wir in den letzten Jahren 
erlebt haben. Die Haupturſache dafür iſt, daß zu viele Leute 
mit gar keiner, zu wenig oder ungeeigneter techniſcher Unter⸗ 
weiſung und Vorübung auf die Winterſportplätze gehen. Der 
erſte Trockenſkiunterricht, die erſte Unterweiſung am Übungs⸗ 
hang erfordert pſychologiſchen Scharfblick und pädagogiſches 
Talent und ſollte die Sonderung in Begabte, Mittel⸗ und Hilfs⸗ 
ſchneeſchüler vornehmen. Ausgezeichnet als vorübende Gym⸗ 
naſtik iſt Schwingen von fünf⸗ bis zehnpfündigen Hanteln in 
halber und tiefer Hocke, in Schneepflug⸗, Stemmbogen⸗ und 
Chriſtianiaſtellung. Das ſetzt einen kräftig übenden Druck 
auf die Gelenke und paßt ſie an wirklichkeitsnahe Be⸗ 
anſpruchung an. Wer ſein tägliches Hantelſchwingen in Hock⸗ 
ſtellung mit zwanzigmal beginnt und es allmählich auf fünf: 
hundert⸗ bis tauſendmal ſteigert, kommt nicht mehr un⸗ 
vorbereitet in die Berge. Er iſt ſowohl an die Bewegungs⸗ 
formen als auch an den Grad der Anſtrengung ziemlich an⸗ 
gepaßt. Wer es aber ſchon zu Hauſe ganz genau wiſſen will, 
der verſäume nicht, jeden Tag ein⸗ bis viermal ein vierſtöckiges 
Mietshaus vom Keller bis zum Dachboden zu erſteigen, über 
die Treppen natürlich, immer zwei bis drei Stufen auf einmal, 
ſchön langſam und mit tiefer Atmung, möglichſt noch mit dem 
beladenen Ruckſack am Buckel, um auf dieſe Weiſe den Genuß 
verſchneiter und vereiſter Steilhänge vorwegzunehmen. 


Dem Sportarzt laufen, kaum daß der Sommer ſinkt, die 
mehr oder weniger „zünftigen“ Winterſport⸗Aſplranten in die 
Sprechſtunde. Dieſer hat bei einem ſchneidigen Abfahrtsrennen 
eine Harſchplatte angenommen und ſich einen Muskelriß 
geholt. Ob der wohl diesmal halten wird? Die Narbe iſt 
noch taſtbar: Ein den halben Oberſchenkel deckender Verband 
wird angelegt und ihm eifriges Treppenſteigen⸗ und Hantel⸗ 
ſchwungtraining, aber immer nur bis zur Grenze mittlerer 
Ermüdung, anempfohlen. Jene hat ſich in den erſten acht Tagen 
ihres Skikurſes den Knöchel verknackſt, hat noch ein Vierteljahr. 
lang ein dickes Gelenk gehabt und iſt bis heute nicht ganz 
ſchmerzfrei. Klebeverband lehnt ſie ab, macht ihr Haut⸗ 
entzündung. Sie bekommt einen dünnen Hautanſtrich mit einer 
geſchmolzenen Wachsparaffinmaſſe, darüber einen dünnen 


Strumpf und über dieſen erſt den Klebeverband angelegt, 


falls es der Halbſtrichverband allein nicht tut. Den Leuten 
mit alten Gelenk⸗ oder Muskelverletzungen wird dringend 
angeraten, nicht ohne vorher ſorgfältig ausprobierte, gut 
paſſende Schutzverbände in die Berge zu gehen. 


Ebenſo werden ſchwache Fußgewölbe, durchgetretene Senk⸗, 
Spreiz⸗ und Knickfüße rechtzeitig mit in der Sprechſtunde 
zurechtgeſchnittenen Schwammgummieinlagen verſehen, die in 
den Strümpfen getragen werden. Leuten, die zu Entzündungen 
von Naſe, Rachen und Mandeln neigen, wie ſie in manchen 
Gebirgstälern häufig ſind, wird der Gebrauch eines chinin⸗ 
haltigen Naſenöls angewöhnt. 


Dem beruflich ſehr überlaſteten, wie dem durch Arger 
und Sorgen Strapazierten wird eine Vorkur anempfohlen, die 
Kaffee, Tabak und Alkohol einſchränkt. Alle aber werden auf 
die Waage geſtellt, über ihr richtiges Trainingsgewicht belehrt 
und mit einer Diätvorſchrift verſehen, die den Faulſpeck 
langſam, aber ſicher verkleinert und den Gasbauch auslüftet. 
Wer nach geſchehenem Vortraining 5 Prozent weniger Ge⸗ 
wicht, 5 Zentimeter mehr Bruſt⸗ als Bauchumfang, 10 Milli⸗ 
meter Blutdruck und 10 Pulsſchläge weniger mitbringt wird 
für winterſportreif erklärt. 


Julius Cäſar und der Elch. 


Das älteſte Jager latein. 


Unter „Jägertatein“ verſtehen wir die abenteuerlichen 
Jagdgeſchichten, die der Jäger feinen Jagdgefährten, aber 
lieber noch den ſtaunenden Laien aufzutiſchen pflegt. Seine 
heutige Bedeutung hat das Wort noch gar nicht lange. Um 
das Jahr 1860 herum wird es erſt in dieſem Sinne gebraucht. 
Vorher bedeutete es lediglich die Fachſprache der Waidmänner 
mit ihren vielen beſonderen, dem Nichtjäger unverſtändlichen 
Ausdrfcken. Aber jo jung der Begriff „Jägerlatein“ iſt, jo 
alt iſt die Sache ſelbſt. 

Und wenn wir es hier ausſprechen: das älteſte Stück 
deutſchen „Jägerlateins“ iſt nicht weniger als — rund 2000 
Jahre alt, jo wird man das ſelbſt für ein tolles Stück „Jäger⸗ 
latein“ halten. Denn vor 2000 Jahren gab es ja noch keine 
Heldenlieder, keine Erzählungen aus fo früher Zeit von unſeren 
Altvorderen. Trotzdem haben wir ein höchſt ergötzliches Stiick 
„Jägerlatein“ von ihnen aus dieſer Zeit! 

Freilich hat es uns ein Römer überliefert in ſeiner 
Sprache, dem Lateiniſchen, und zwar ein ſehr erlauchter Römer. 
Kein geringerer als Julius Cäſar! Der berichtet nämlich im 
27. Kapitel des 6. Buches feines „Galliſchen Krieges“ bei der 
Schilderung des Landes und Volkes der Germanen auch über 
ein höchſt merkwürdiges Tier, das dort in den wilden Wäldern 
hauſte: 

„Da gibt es ferner Tiere, die Elche genannt werden. 

Sie find dem Ziegenbock ſehr ähnlich an Geſtalt und Bunt⸗ 


heit des Fells, aber ſie übertreſſen ihn ein wenig an Größe 


und ſind an den Hörnern verſtümmelt. Ihre Beine haben 
keine Knöchel und keine Gelenke. Darum legen ſie ſich auch 
nicht zur Ruhe nieder und können ſich auch, wenn ſie, von 
irgend einem Unfall betroffen, umgefallen find, nicht mehr 
aufrichten. Daher benutzen ſie Bäume als Schlafſtätten, 
an die ſie ſich anlehnen und ſo, nur wenig rückwärts 
geneigt, der Ruhe pflegen. Wenn die Jäger aus den 
Fährten der Tiere ſeſtgeſtellt haben, wohin fie ſich zur Ruhe 
zurückzuziehen pflegen, fo untergraben fie an diefem Ort 
alle Bäume entweder an den Wurzeln, oder fie ſchneiden 
ſie an, aber nur ſo weit, daß ſie noch völlig aufrecht und 
feſt zu ſtehen ſcheinen. Wenn ſich nun die Elche nach Ihrer 

Gewohnheit dagegen gelehnt haben, ſo werfen ſie die 

ſchwachen Bäume durch ihr Gewicht um und fallen dabei 

ſelbſt zuſammen. Worauf dann die ſchlauen Jäge: ſie 
mühelos einfangen können!“ 

Das alſo berichtet Julius Cäſar über den in gerpnaniſchen 
Wäldern lebenden Elch und ſeinen Fang, in der Abſicht, einen 
Beitrag zur Kenntnis der nordiſchen Wälder und ihrer Be⸗ 
wohner zu geben. Denn als er die Nachrichten ſammelte, auf 
denen er ſeine berühmten Kapitel 21—28 aufbaute, da wollte 
er natürlich keine Witze erzählen, ſondern ernſte Wiſſenſchaft 
vermitteln. Das hat er ſonſt auch getan, und was er über 
unſeresgermaniſchen Altvordern berichtet, iſt ja in der Tat für 
55 3 eine der älteſten Urkunden über fie von unſchätzbarem 

rt. 


Nun iſt aber dieſe Geſchichte vom Elchfang das enlzückendſte 


„Jägerlatein“, das man ſich denken kann. Der große Römer, 


einer der größten Männer aller Zeiten, iſt da glatt einem 
Märchenerzähler aufgeſeſſen. Wenn auch das, was er vom 
Elch erzählt, blühender Unſinn iſt, er hat uns damit das älteſte 
deutſche Stück „Jägerlatein“ überliefert! 


Bunte cron Oer 


Schopenhaner als Weinkenner. 

Der große Philoſoph, der ein ſtarker Eſſer war und ge⸗ 
wöhnlich zwei Portionen aß, war auch ein guter Weinkenner. 
Eines Tages war er bei einem Bankier zu Gaſt. Vor feinem 
Gedeck ſtand eine Balterie von Gläſern in allen Größen und 
Formen. Mit großem Behagen hatte der Philoſoph zwei Teller 
Schildfrötenfuppe gegeſſen und lehnte ſich in feinen Stuhl 
zurück, als ver Diener mit der Weinflaſche kam, um ein- 
zugießen. Der Bediente flüſterte ihm zu: „Darf ich um das 
große Glas bitten? Das kleine iſt für die feinen Deſſertweine.“ 
Schopenhauer antwortete ebenſo leiſe: „Gießen Sie uur ruhig 
den Tiſchwein in das kleine Glas, das große brauche ich, wenn 
die feinen Deſſertweine gereicht werden.“ 


Zr 
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Jubiläum des quadratiſchen Taſchentuchs. 


In dieſem Januar kann die Welt eins der merfibir- 
digſten Jubiläen feiern: das der Quadratur — nicht etwa 
des Zirkels, ſondern des Taſchentuchs. Unſere Vorfahren, 
die männlichen ſowohl wie die weiblichen, benutzten Taſchen⸗ 
tücher, von ganz unregelmäßiger Form. Es gab welche, die 
rechtwinklig waren, kreisrunde, ovale und von allen mög⸗ 
lichen anderen Formen. Die Geſtalt des Taſchentuches 
wechſelte auch je nach dem Lande. In Frankreich ließ 
Königin Marie Antoinette eines Tages in Trianon die Be⸗ 
merkung fallen, es wäre eigentlich angenehmer und zweck⸗ 
mäßiger, wenn man Taſchentücher von quadratiſcher Form 
hätte. Ludwig XVI. ging ſofort auf dieſe Anregung ein und 
kurg danach, am 2 Januar 1887, erſchien ein königliches De⸗ 
kret, das kurzerhand beſtimmte: „Die Länge der Taſchen⸗ 
tücher, die im Königreich hergeſtellt werden, muß die gleiche 
ſein wie ihre Breite.“ Seitdem haben wir quadratiſche 
Taſchentücher. 


Wie die Nationen lieben! 


In Italien ſind jetzt die Lebenserinnerungen von Lina 
Cavalieri veröffentlicht worden. Sie ſtieg vom Blumen⸗ 
mädchen in den Straßen von Rom zur international gefeierten 
Süngerin auf und galt als eine der größten Schönheiten ihrer 
Zeit. Sie tft ſeinerzeit oft in Gemeinſchaft mit Caruſo 
aufgetreten. 

In dem Buch finden ſich eine ganze Reihe ſehr amüſanter 
Bemerkungen. Daß ſie mancherlei über das männliche Geſchlecht 
zu ſagen hat, wird nicht wundernehmen. In allen Ländern, 
wohin ſie kam, lagen die Verehrer zu ihren Füßen. Sie hei⸗ 
ratete erſt einen ruſſiſchen Großfürſten, dann einen 
Amerikaner, hat ſich aber eine Woche ſpäter ſchon von ihm 
ſcheiden laſſen und in ihren Lebenserinnerungen ſchreibt ſie, 
der Amerikaner ſei in der Liebe am leichtgläubigſten von allen 
Männern der Welt. Er ſei überhaupt leichtgläubig, nur nicht 
in geſchäftlichen Dingen. 8 55 

Der Englän, er liebt nach Lina Cavalieri mit einem 
Lehrbuch der Etikette in der Hand. Er gibt einen guten Ge⸗ 
fährten und einen höflichen Freund ab, aber er kann nicht 
lachen, er lächelt nur. Er ſpeiſt nicht, er führt ſich nur Nahrung 
zu. Er liebt auch nicht — wenn man Lina Cavalieri glauben 
darf — ſondern er verſteht es nur, ein Heim für eine Frau 
aufzubauen. 

Der Italiener iſt ihr ein Träumer und Poet. Er iſt 
intelligent, aber eiferſüchtig und verantwortungslos. 

Der Franzoſe iſt praktiſcher veranlagt. Liebe bedeutet 
ihm eine amüſante Beigabe des Lebens. 

Mit Deutſchen hat ſich Lina Cavalieri glücklicherweiſe 
erſt gar nicht eingelaſſen. 
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Welch eine Frage! 


„Will der Herr auf die Hoſe warten, oder ſollen wir 
ſte ſchicken?“ * 
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